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Berlin Anno 1781: Die junge Marlene Delaville muss nach dem Tod
ihres Vaters die Führung eines Handels- und Fuhrunternehmens
übernehmen. Ausgerechnet jetzt werden in Preußen die Kaffeesteuer
und ein staatliches Kaffeemonopol eingeführt. Veteranen der Armee
dienen als königliche Kaffeeriecher mit weitreichenden
Polizei-Vollmachten, um das Monopol staatlicher Händler und
Kaffeeröster durchzusetzen. Für Marlene und das Fuhrunternehmen
Delaville entsteht dadurch eine ausweglose Lage, die noch
komplizierter wird, als die junge Frau sich ausgerechnet in
Leutnant Wolfgang von Klattwitz verliebt - einen Kaffeeriecher!
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Berlin. Im Jahre des Herrn 1781
 
 

      

Wir haben einen weiten Weg zurückgelegt und viel erreicht,
dachte er. Man darf nicht in Jahren denken, sondern in
Generationen.
 
Wann immer Friedrich Delaville sein Kontor verließ, gönnte er
sich einen kurzen Rückblick auf das herrschaftliche Gebäude, das so
viele Träume aus seiner frühesten Jugend barg, wie sie längst
Wirklichkeit geworden waren.
 
Für ihn als Hugenotten hatte das damals keineswegs danach
ausgesehen, als könnte er sich diese ehrgeizigen Träume jemals
erfüllen. Manchmal musste er sich regelrecht selbst kneifen, um
sich gewahr zu werden, nicht immer noch zu träumen.
 
Gut hundert Jahre war es her, seit seine Vorfahren aus
Frankreich geflohen waren und Aufnahme beim Großen Kurfürsten von
Brandenburg Preußen gefunden hatten.
 
Jetzt waren sie längst selbst Preußen.
 
Untertanen von Friedrich II. - dem König, der sich selbst als
Ersten Diener des Staates bezeichnete und für den religiöse
Toleranz wichtig war.
 
Friedrich Delaville hieß nicht umsonst so, wie die preußischen
Könige, bei dene sich ein friedrich immer mit deinem Friedrich
Wilhelm abwechselte.
 
Friedrich Delaville nickte einem Mann auf der anderen
Straßenseite zu.
 
“Guten Tag, Herr Delaville!”, rief dieser zu ihm herüber.
 
“Ihnen auch eine guten Tag”, antwortete Friedrich Delaville.


Obwohl es ihm schon vor langer Zeit gelungen war, sein
Handelshaus aufzubauen, war er weit davon entfernt, zufrieden zu
sein. Es durfte keinen Stillstand geben, so fand er. Die
Entwicklung musste ständig weitergehen. Er dachte an all die
Widrigkeiten, die er hatte überwinden müssen auf seinem Weg. Das
betraf natürlich mehr oder weniger alle Hugenotten in Preußen. Sie
alle hatten sich hier ein neues Leben aufbauen müssen in der
Fremde, nicht nur jene hier in Berlin. Wenn man sich dann als
Einzelner gegen alle anderen durchsetzen wollte, war dafür
wesentlich mehr vonnöten als bloße Träume und Wunschdenken. Das war
härteste Arbeit, die einem alles abverlangte. Dazu kam natürlich
der Wille des Herren. Er hatte es stehts gut mit Friedrich gemeint.
Er war Gott dankbar für all die Gnade die ihm widerfahren war. Der
Herr belohnte die Fleißigen.
 
Er hatte ihn auch mit einem guten Freund gesegnet, auf den er
sich immer verlassen konnte, mit Ernst Aufderheide. Er hatte
innerhalb des Fuhrunternehmens der Delaville als einfacher Kutscher
begonnen und sich mit viel Fleiß, Ehrgeiz und vor allem
unverbrüchlicher Loyalität gegenüber des Unternehmens allmählich
hoch gearbeitet. Inzwischen besaß Ernst Aufderheide Prokura und war
er sowohl der engste Vertraute Friedrichs, als auch ein
persönlicher Freund.  
 
Friedrich dachte an seine Kinder. Seinen erst neunjährigen Sohn
und zukünftigen Erben Moritz, vom dem er sich manchmal wünschte, er
würde sich trotz seines kindlichen Alters noch viel mehr in das
Familienunternehmen einbringen und das ganze Leben überhaupt
weniger kindlich sehen. Andererseits: Moritz war erst neun Jahre
alt, also wahrlich noch ein Kind, das sich der Schwere seines
Erbens noch lange nicht bewusst war.  
 
Etwas, was Friedrich immer wieder vergaß, wenn er den seiner
Meinung nach allzu quirligen und eben wenig ernsthaften Jungen sah.
Obwohl er seinen Moritz über alles liebte. Er war das jüngste
seiner beiden Kinder. Friedrichs zweite Frau Charlotte war die
Mutter von Moritz, doch Friedrich hatte sie vor drei Jahren an das
Fieber verloren. Damals war Moritz erst erst sechs Jahre alt
gewesen.
 
Ja, das waren die Schläge des Schicksals, die niemand kommen sah
und die man einfach hinnehmen musste.  
 
Etwas anderes blieb einem gar nicht übrig.
 
Friedrichs Gedanken kamen zu seiner Tochter Marlene, die für ihn
seit ihrer Geburt, vor nunmehr fünfundzwanzig Jahren, seine wahre
kleine Prinzessin war. Der Herr hatte ihn wahrlich gesegnet mit
zwei wundervollen Kindern, auch wenn er seine Frau Charlotte so
früh von ihm genommen hatte. Seine Tochter war tüchtig, obwohl ihr
Glaube von Anfang an geprüft worden war. Immerhin hatte der Herr
Marlenes Mutter schon direkt bei ihrer Geburt zu sich geholt. Sie
war noch im Kindbett gestorben. Ein Schicksal, das kein Kind auf
Erden jemals sollte erleiden müssen, auch wenn es viel zu oft
geschah. So hatte Friedrich sich stets bemüht, ihr nicht nur ein
guter Vater zu sein, sondern auch, so gut es eben ging, die
schmerzlich vermisste Mutter zu ersetzen.
 
Seine zweite Frau Charlotte, die Mutter von Moritz und
Stiefmutter von Marlene, hatte sich stets bemüht, die leibliche
Mutter von Marlene so gut es eben ging zu ersetzen. Nicht nur das:
Sie hatte fleißig mitgearbeitet im Kontor, hatte dort vor allem
Ernst Aufderheide bei der Wahrnehmung des Tagesgeschäftes
unterstützt.
 
Friedrich schätzte seine Tochter Marlen als sehr
geschäftstüchtige Frau. Sie würde eines Tages seinem Sohn eine
große Hilfe beim führen des Familienunternehmens seinen damit
verbundenen Verpflichtungen sein.  
 
     



Doch bis dahin war noch Zeit, Moritz würde sich sicher noch zu
einem brauchbaren Familienoberhaupt entwickeln. Friedrich war guter
Hoffnung, dass dies geschehen würde.
 
Moritz war zwar bereits als der Haupterbe des Unternehmens
eingetragen, trotz seiner jungen Jahre. Doch das war für Friedrich
nur eine Formalität, denn man wusste nie, wann der Herr einen zu
sich berief. Er selbst hatte allerdings vor, noch lange genug im
Geschäft zu bleiben, um zu sehen, was aus Moritz noch werden
konnte. Sicherlich würde er sich ja in all den noch bevorstehenden
Jahren doch noch so entwickeln, wie sein Vater es sich
wünschte.
 
Er lächelte jetzt in Gedanken an seine Marlene. Sie war ja schon
lange nicht mehr das Kind von damals, obwohl er sie manchmal gern
noch als solches gesehen hätte. Sie war eine stolze junge Frau
geworden, überaus engagiert im Unternehmen, in dem sie die letzten
drei Jahre mit Bravour ihre Stiefmutter ersetzt hatte, und von
daher gesehen längst sehr gut hilfreich, was das Wahrnehmen des
sogenannten Tagesgeschäftes betraf, das in erster Linie jedoch in
den Händen seines Prokuristen Ernst Aufderheide geblieben war. 

 
Und dass er extra ihretwegen jetzt seine nicht nur für ihn
selbst so überaus wichtige Arbeit unterbrochen hatte, war aus einem
guten Grund geschehen, dem besten Grund überhaupt, denn heute, auf
den Tag genau, feierte Marlene ihren Geburtstag. Sie wurde eben auf
den Tag genau fünfundzwanzig Jahre alt, und Friedrich würde es sich
nicht nehmen lassen, ihr dafür persönlich zu gratulieren.
 
Dafür musste er nur das Kontor verlassen und nach Hause fahren,
denn heute war Marlene selbst nicht im Kontor. Sie hatte sich für
diesen nicht nur für sie selbst bedeutenden Tag frei nehmen dürfen
– ja, sogar müssen! Darauf hatte Friedrich Delaville ausdrücklich
bestanden.
 
Er dachte wieder ans Geschäft. Sie verdienten ja in erster Linie
ihr Geld mit dem Transport von Getreide, aber seit einigen Jahren
waren sie auch sehr lukrativ mit Kaffee unterwegs. Ein Getränk, das
zu dieser Zeit unter der bürgerlichen Bevölkerung eine enorme
Nachfrage erfuhr.  
 
Gerade was Kaffee betraf, galt Marlene sogar im gewissen Sinne
als Expertin. So war sie beim Wahrnehmen des Tagegeschäftes, in
erster Linie für den Handel und den Transport von Kaffee zuständig.
Für Friedrich pflegte sie die Handelskontakte nach Magdeburg.
Magedburg war für die Delavilles ein wichtiger Seehafen, über den
sie viele Güter beziehen konnten.
 
Friedrich Delaville fühlte sich glücklich, als er sich mit
seiner privaten Kutsche zu seinem herrschaftlichen Anwesen bringen
ließ, und er freute sich auf seine Tochter.
 
Probehalber tastete er nach dem Geschenk in seiner Tasche. Er
wusste, dass er das Richtige gefunden hatte für seine Marlene. Sie
würde sich unbändig freuen. Da war er vollkommen sicher.
 
Dies und auch die Tatsache, wie wunderschön und nicht nur
besonders tüchtig sie geraten war, machte ihn überglücklich und
stolz als Vater.
 
Lediglich einen geeigneten Ehemann galt es noch für sie zu
finden, dachte Friedrich. Aber das würde sicher kein Problem sein,
bei ihren Qualitäten.
 
     



*
 
     



Leutnant Wolfgang von Klattwitz war trotz seiner verhältnismäßig
jungen Jahre bereits ein verdienter Veteran. Während des
Siebenjährigen Krieges hatte er für Preußen und den König gekämpft.
Er hatte die Erscheinung des wahrhaftigen Haudegens, groß und
breitschultrig. Dies wurde keineswegs geschmälert davon, dass er im
Krieg sein rechtes Auge verloren hatte. Eine Augenklappe bedeckte
es nun. Leider war er dadurch nur noch bedingt als Soldat
einsatzfähig. Letzteres setzte seinem Stolz beträchtlich zu.  
 
Doch das war etwas, was er gut zu verbergen wusste und seinem
schneidigen Auftreten keinen Abbruch tat.  
 
Dabei zwang ihn sein der Dienst, den er erfüllte auch zu einer
gewissen Vorbildfuntkion. Er war zuständig dafür den neuen Rekruten
beizubringen, was es hieß, als Soldat Preußen zu dienen.
 
Eine Aufgabe, die er trotz seiner eingeschränkten Sehfähigkeit
zur königlichen Zufriedenheit ausübte.
 
Umso überraschender kam für ihn der Befehl, spornstreichs seine
Berliner Garnison zu verlassen, um sich beim König höchst selbst
einzufinden.
 
Schon unterwegs zum Potsdamer Schloss Sanssouci fiel ihm auf,
dass er wohl nicht als einziger berufen worden war, denn er
erkannte den einen oder anderen Veteranen aus dem letzten Krieg,
der sich auf demselben Weg wie er befand.
 
Was hatte das zu bedeuten?
 
Ihm schwante wenig Gutes, doch noch war ja nichts entschieden.
War man etwa unzufrieden mit seiner Rolle als Ausbilder? Glaubte
man etwa, dass er mit seiner Augenklappe auf der leeren rechten
Augenhöhle kein gutes Vorbild mehr sein konnte für die Rekruten
Seiner Majestät?
 
Er hätte ja niemals zugegeben, wie sehr er unter dieser
Behinderung insgeheim litt, und deshalb kam er nicht umhin, solche
Gedanken ertragen zu müssen, noch lange bevor überhaupt klar wurde,
worum es ging.
 
Zumal manch anderer der berufenen Veteranen anscheinend unter
keiner offensichtlichen Behinderung zu leiden schien. Von jenen
Ausnahmen abgesehen, zu denen er selbst ebenfalls gehörte.  
 
Und dennoch waren alle zur Audienz bei Seiner Majestät berufen
worden?
 
Er konnte sich jedenfalls nicht vorstellen, dass der Grund ein
positiver sein konnte. Etwa eine nachträgliche Belobigung
anlässlich ihres vorbildlichen Einsatzes im Siebenjährigen Krieg?
Das würde auf jeden Fall verspätet erfolgen, was er gerade deswegen
wohl ausschließen durfte. Er nahm an, das man eine neue Aufgabe für
sie hatte. Doch für was würden diese Veteranen zusammengerufen?


     



*
 
     



Nicht nur Friedrich Delaville war überglücklich, sondern auch
seine Tochter Marlene, als sie von ihrem Vater zum Geburtstag
überrascht wurde. Angeblich war er ja ausgerechnet an ihrem
Geburtstag im Kontor vollkommen unabkömmlich, wodurch sie sich
bereits darauf eingerichtet hatte, ohne ihren geliebten Vater
feiern zu müssen. Schweren Herzens zwar, aber immerhin eingedenk
der Tatsache, dass ihr Vater nun oft tatsächlich als unentbehrlich
im Kontor galt. Sie war immerhin in einem Familienunternehmen
aufgewachsen und wusste, dass das Geschäft immer vorging.  
 
Doch jetzt war er trotzdem gekommen und schloss seine geliebte
Tochter fest in die Arme, um ihr persönlich zu ihrem Jubeltag zu
gratulieren.
 
Schließlich war sie jetzt stolze fünfundzwanzig Jahre alt
geworden. Und wie sie selbst scherzhaft zu sagen pflegte:
 
„Alt genug, um endlich ein wenig ernst genommen zu werden, aber
immer noch jung genug, um den Geburtstag angemessen feiern zu
können!“
 
Damit dies auch vortrefflich gelänge, so nun die Worte ihres
geliebten Vaters, während er das kleine Päckchen aus der Tasche
zog, hätte er da doch noch etwas mit beizusteuern, wovon er hoffte,
sie würde es über diesen Tag hinaus mit großer Freude erfüllen.


Die überraschte Marlene nahm mit leicht zittriger Hand das
Geschenk entgegen. Bevor sie es öffnete, bedankte sie sich
stürmisch bei ihrem Vater, der dies sichtlich verlegen quittierte
und dabei sogar ein wenig errötete, wenn sich Marlene nicht gar zu
sehr täuschte.
 
Schließlich hatte sie den Inhalt des kleinen Päckchens in der
Hand und staunte nicht schlecht:
 
Es handelte sich doch tatsächlich um einen edlen Flakon mit
Rosenwasser.
 
Der war beinahe unbezahlbar! Das war mehr als ein Monatsgehalt,
ging es ihr durch den Sinn.
 
Sie drückte den Flakon wie einen besonders wertvollen Schatz an
ihre bebende Brust und bedankte sich diesmal mit Tränen in den
Augen bei ihrem Vater. Es war ein großes Geschenk, das er ihr
gemacht hatte.
 
Auch Friedrich Delaville, der vielen eher als gestrenger
Geschäftsmann erschien, kämpfte in dieser Situation deutlich mit
den Tränen der Rührung. Obwohl er das natürlich niemals zugegeben
hätte.
 
Erneut fiel ihm Marlene um den Hals und küsste seine erhitzten
Wangen, ehe sie den Flakon öffnete und ihn probehalber unter die
hübsch geratene Nase hielt.
 
Sie hatte eine ganz besondere Nase für Gerüche aller Art, wie
nicht nur Friedrich wusste. Deshalb war sie geradezu prädestiniert
für den Handel mit Kaffee, weil sie allein schon am Geruch der Ware
haargenau die Qualität dieser derzeit so begehrten Handelsware
einschätzen konnte und dadurch niemals einer Täuschung zum Opfer
fallen würde.
 
Man konnte mit Fug und Recht behaupten, dass Marlene längst eine
Expertin für Kaffee und seine Gerüche geworden war. Weshalb sie nun
auch die besondere Qualität dieses Rosenwassers zu schätzen
wusste.
 
Immer noch mit Tränen in den Augen, deren Fluss gar nicht mehr
enden wollte, sah sie in die Runde.
 
Alle Anwesenden zeigten sich begeistert, und Friedrich gesellte
sich in die fröhliche Runde, um so zu tun, als könnte er voll und
ganz abschalten und würde nicht ununterbrochen und in erster Linie
an sein Geschäft denken, selbst während der Geburtstagsfeier seiner
geliebten Tochter.  
 
Erst als er dachte, es würde nicht mehr groß auffallen, zog er
sich aus der fröhlichen Runde zurück, um sich der nächsten Aufgabe
in seinem Fuhrunternehmen zu widmen:  
 
Gemeinsam mit Ernst Aufderheide wollte er die neueste Lieferung
inspizieren, die zu dieser Zeit wohl schon im Handelshaus
angekommen sein musste.
 
Das war etwas, was er bevorzugt persönlich tat und ungern einem
seiner zahlreichen Mitarbeiter überließ.
 
Und nur sein engster Vertrauter Ernst Aufderheide durfte ihn
dabei heute assistieren, weil ja Tochter Marlene als
Geburtstagskind gewissermaßen auf ihrer eigenen Feier unabkömmlich
war.
 
Marlene fiel es natürlich trotzdem auf, dass ihr Vater sich
regelrecht davon stahl, ohne ein Wort zu sagen. Doch sie war ihm
nicht böse darum. Sie kannte ja ihren Vater gut genug und wusste
selber von der Lieferung und dass er es sich natürlich nicht nehmen
lassen konnte, diese persönlich zu inspizieren.
 
Ein Lächeln zierte sogar ihr hübsches Gesicht, als sie sich
wieder der Runde zuwandte. Wusste sie doch, dass ihr Vater zwar in
erster Linie nur an sein Unternehmen dachte, aber dass darüber
hinaus niemals seine Familie aus seinem Sinn geriet. Seine Tochter
war und blieb ihres Vaters Liebling und wusste das durchaus zu
würdigen. Wobei sie ihren Vater ebenfalls über alles liebte. Denn
für sie selbst ersetzte er sehr wohl auch noch die fehlende Mutter.
Obwohl er stets nur wenig Zeit hatte für seine Kinder.
 
Marlene entging allerdings nicht das enttäuschte Gesicht ihres
kleinen Bruders, der ebenfalls mitbekommen hatte, dass der Vater
sich wieder einmal davon geschlichen hatte, ohne sich zu
verabschieden.
 
Sie lächelte ihm aufmunternd zu, und es verfehlte nicht seine
Wirkung. Moritz wuchs zwar ohne Mutter auf, doch seine große
Schwester hatte längst schon ihre durchaus anerkennenswerte Rolle
als Ersatzmutter eingenommen. Sie ging auch noch zu ihm hin und fhr
mit ihrer Hand über seinen Wuschelkopf.  
 
Er schmiegte sich kurz an seine große Schwester, die er über
alle Maßen bewunderte und tat danach ganz so, als sei alles in
bester Ordnung. Er genoss die Feier, wuselte zwischen den Gästen
herum und versuchte auf diese Weise, eventuell aufkeimende
Langeweile erfolgreich zu bekämpfen. Eben wie es einem Neunjährigen
gebührte, nicht einem zukünftigen Erben des Unternehmens.
 
     



*
 
     



Ausnahmsweise war Marlene mithin nicht dabei, als Friedrich
Delaville die neueste Kaffeebohnenlieferung inspizierte, sondern
nur sein Prokurist und persönlicher Freund Ernst Aufderheide. Dabei
musste Friedrich immer auch noch an den Geburtstag seiner Tochter
denken. Er bedauerte es mehr denn je, dass er nicht noch viel mehr
Zeit für sie übrig hatte.
 
Aber auch der um so viele Jahre jüngere Moritz würde sich
vielleicht jetzt schon in seinem Sinne gesehen besser entwickeln,
hätte er sich intensiver mit ihm in seiner Rolle als Vater
beschäftigen können. So aber stand stets und ständig das Geschäft
im Vordergrund. Was Friedrich immer auch als Dienst an seinen
Kindern sah, die ja dies alles einmal übernehmen sollten. All dies
sollte ihnen schließlich einmal eine Zukunft sichern!
 
Er griff sich unbewusst an die Brust, wo schon seit einiger Zeit
ein unangenehmes Ziehen spürbar geworden war. Stets war er bemüht,
dies zu ignorieren. So auch jetzt. Obwohl dieses Ziehen mit der
Zeit immer häufiger und immer intensiver aufgetreten war.
 
Aber vielleicht war genau das jetzt der Anlass dafür, dass er
solche Zweifel zu hegen begann, was die Richtigkeit seiner
bisherigen Vorgehensweise betraf?  
 
Gut und schön, er hatte das Fuhr- und Handelsunternehmen in eine
Führungsposition gebracht innerhalb der meisten Unternehmen Berlins
und sogar darüber hinaus. Das durfte man nicht übersehen. Hätte er
sich nicht dermaßen intensiv darum gekümmert, wäre dies sicherlich
nicht so großartig gelungen. Also durfte er jetzt stolz darauf sein
und hätte sich eigentlich schon ein wenig zurückziehen können von
alledem, um Zug um Zug seinen Kindern das Feld zu überlassen. Mehr
jedenfalls als es derzeit bereits geschah. Vor allem betreffend
Moritz wäre es sicherlich mehr als angebracht gewesen, ihn langsam
immer mehr ins Geschäft einzubeziehen.  
 
Er überlegte ihm mehr Verantwortung zu geben. Er würde mit Ernst
darüber reden müssen, damit Moritz stets gut überprüft würde und
man notfalls eingreifen würde können. Mit Marlene würde Moritz ja
auch eine sehr gute Stützte an seiner Seite haben. Moritz war
immerhin schon neun Jahre alt! Es musste nun so langsam auch um den
Ernst des Lebens gehen.  
 
Doch Friedrich kannte sich. Nein, das hatte er bis heute zwar
durchaus immer wieder erwogen und gegenüber seinen Kindern auch
schon mehrmals angekündigt, doch niemals in die Tat umgesetzt. Er
war und blieb nach wie vor der einzig bestimmende Faktor innerhalb
des Unternehmens. Doch war das alles wirklich ausreichend, um eine
gesunde Zukunft für sein Unternehmen zu gewährleisten?
 
Ja, es war wahrlich kein Zufall, dass er ausgerechnet jetzt so
intensiv daran denken musste, während er sich doch eher auf die zu
überprüfende Lieferung hätte konzentrieren müssen. Es sollte ja
alles stimmen. Der grüne Rohkaffee musste richtig eingeordnet
werden, seine Qualität musste gewährleistet sein, und außerdem
musste dafür gesorgt werden, dass er nicht zu lange
zwischengelagert werden musste, sondern so früh wie möglich zum
Rösten weitergeleitet wurde. Bei einer solchen Menge musste alles
auf verschiedene der in der Regel eher kleinen Kaffeeröstereien
verteilt werden, wie sie alle nicht unter der Führung seines
Unternehmens standen.
 
Es war eine logistische Leistung, bei der man sich keine Fehler
erlauben durfte, sonst kam es zum gefürchteten Warenschwund und
somit zu unnötigem Geldverlust. Der Kaffee war in letzter Zeit
immer wichtiger geworden, als ihr bisheriger Getreidehandel.
 
Man musste mit der Zeit gehen, dachte Friedrich Delaville. Was
die Leute, das musste man ihnen bringen.
 
Doch dieses Ziehen in seiner Brust, das zum ersten Mal schon vor
einiger Zeit aufgetreten war und ihm eigentlich seitdem bereits
suggerierte, endlich kürzer treten zu müssen, war inzwischen so
hartnäckig geworden, dass er sich erneut an die Brust fasste. Er
fühlte sich schon seit einiger Zeit etwas kurzatmig. War das
einfach nur das Alter?  
 
Es war ihm auf einmal, als hätte sich ein eiserner Reifen um die
Brust gespannt, der allmählich immer enger gezogen wurde. Es war
verbunden mit Atembeschwerden und einer immer stärker werdenden
Übelkeit, und längst schon war aus dem nur anfänglich eher vagen
Ziehen ein stechender Schmerz geworden.
 
Nein, so schlimm war es bislang noch nie gewesen. Auch seine
zweite Hand krallte sich jetzt in den Stoff des leichten Wamses vor
seiner Brust. Er keuchte unwillkürlich und versuchte krampfhaft,
den Brechreiz zu unterdrücken, was natürlich erst recht die
Aufmerksamkeit seines Freundes Ernst auf sich zog.
 
Dieser bemerkte schon länger, dass Friedrich gesundheitliche
Probleme zu haben schien, irgendetwas jedenfalls mit dem Herzen,
diese immer häufiger werdenden Warnzeichen jedoch völlig
ignorierte. Zwar hatte er ihn schon mehrmals vorsichtig darauf
anzusprechen versucht, doch Friedrich hatte jedes Mal gewohnt
abweisend reagiert. Er hätte niemals zugegeben, dass es wohl
angebracht gewesen wäre, sich vielleicht auch mal zu schonen. Nein,
er brachte stets und ständig vollen Einsatz und tat gerade so, als
könnte das Unternehmen keine Minute ohne ihn auskommen.
 
Jetzt sprang Ernst alarmiert herbei und stützte seinen Chef. Das
war auch nötig, denn dieser wäre ansonsten haltlos zu Boden
gestürzt. So konnte Ernst den Sturz rechtzeitig abfangen und ihm
helfen, sanfter auf dem Boden zu sitzen zu kommen.
 
Friedrich war leichenblass und lief jetzt sogar irgendwie
bläulich an, wenn Ernst sich nicht irrte.  
 
In seiner aufkeimenden Panik rief Ernst aus:
 
„Friedrich, was soll ich denn bloß tun? Soll ich Hilfe
rufen?“
 
Etwas anderes wollte ihm in dieser Situation, die ihn völlig
überforderte, einfach nicht einfallen.
 
Friedrich wollte etwas sagen, wobei er bedrohlich mit den Augen
rollte. Nur ein Ächzen kam mehr über seine sich verfärbenden
Lippen. Und dann sank er einfach in sich zusammen.
 
Ernst konnte es nicht mehr aufhalten. Er musste Friedrich
vollends zu Boden gleiten lassen. Da lag er nun und rührte sich
nicht mehr.
 
Ernst tastete vergeblich nach einem Puls, und als er überprüfte,
ob sein Chef und Freund noch atmete, musste er sich eingestehen,
dass es keinerlei Lebenszeichen mehr gab.
 
Beinahe wäre Ernst jetzt selber zusammengebrochen. Er zitterte
an Armen und Beinen und hatte Mühe, noch aufrecht neben dem
Leichnam knien zu können.
 
Friedrich Delaville hatte der Schlag getroffen. Soviel stand
fest. Der Herr hatte ihn zu sich berufen.
 
Hilfesuchend sah sich Ernst jetzt im Lager um. Er war mit dem
toten Friedrich Delaville allein hier, aber als er laut um Hilfe
rief, eilten bald mehrere Lagerarbeiter herbei.
 
Gemeinsam mit Ernst kümmerten sie sich um den Toten. Ernst
schickte nach einem Arzt, der an Ort und Stelle feststellen sollte,
ob wirklich jegliche Hilfsmaßnahme zu spät kam.
 
Und das noch während der Geburtstagsfeier von Marlene, die von
alledem genauso wenig etwas ahnte wie ihr kleiner Bruder Moritz,
der sich während der Feier ganz besonders ausgelassen gab.  
 
Sie würden es erst um einiges später erfahren, wenn Ernst
Aufderheide endlich die Zeit dafür fand, persönlich die schlimme
Nachricht zu überbringen.
 
     



*
 
     



Mit sehr gemischten Gefühlen schließlich erreichte Leutnant
Wolfgang von Klattwitz gemeinsam mit den anderen Veteranen das
Ziel, eine Versammlung im Hof des Schlosses. Ja, da kamen durchaus
einige Veteranen zusammen, und tatsächlich wurde hier etwas
angedeutet von wegen einer besonders wichtigen Aufgabe im Namen und
Auftrag Seiner Majestät, zu der nur loyale, unverbrüchlich
königstreue Veteranen mit großen Verdiensten infrage kämen.
Angeblich zumindest. Ohne dass vorerst auch nur angedeutet wurde,
um welche „ganz besonderen Aufgaben“ es sich dabei überhaupt
handeln konnte. Wolfgang überlegte, wer für so einen Angriff in
Frage kam. Ratlos warfen er und die anderen Veteranen sich Blicke
zu. Da war keiner dabei, den nicht dieses ungute Gefühl heimsuchte,
das eine solche Art von Berufung zwangsläufig verursachte. Immerhin
in großer Ungewissheit geboren, denn eine Berufung Ihrer Majestät
persönlich und auch noch aus einem ungewissen Motiv heraus.
 
Und dann erst fiel dem wackere Leutnant auf, dass der alte König
Friedrich der Große nebst einigen seiner Hofdiener bereits anwesend
war. Er hatte sich zu sehr im Hintergrund gehalten, und der
Leutnant, nebst den anderen Veteranen, war zu sehr mit sich selbst
und seinen bangen Erwartungen beschäftigt gewesen. Der Große - nich
viele Könige nannte man schon zu Lebzeiten so.
 
Der Alte Fritz - so nannte man ihn allerdings noch häufiger.


Ein kleines, vom Alter gebeugtes Männlein. Er trug einen
einfachen Rock. Nichts Prächtiges. Nichts Königliches. Nichts, was
der Mode entsprach.  
 
Nun trat der König sogar unübersehbar in Erscheinung, indem er
auf einem edlen Feldstuhl Platz nahm und seinem obersten
Zeremonienmeister, hohen Hofbeamten und sogar Minister Seiner
Majestät Geheimrat Heinrich Görtz-Homburg das verabredete Zeichen
gab.
 
Der stolze Heinrich, wie er von manchen auch heimlich genannt
wurde, genoss offensichtlich seine große Rolle in der
bevorstehenden Zeremonie, was jedoch keinen der Anwesenden
Veteranen, einschließlich Leutnant Wolfgang von Klattwitz, in
irgendeiner Weise beruhigen konnte.
 
Nach wie vor voll banger Erwartung sahen sie dem Folgenden
entgegen – und trauten schließlich ihren eigenen Ohren nicht, als
Geheimrat Heinrich von Görtz-Homburg wörtlich erklärte, nach der
zeremoniellen Begrüßung und den üblichen Lobhudeleien ob der
Verdienste der anwesenden Veteranen, wobei sie von ihm auch noch
als „Rückgrat der militärischen Überlegenheit Preußens“ betitelt
wurden, was keiner der anwesenden Veteranen wirklich ernst nehmen
konnte:
 
„Sie werden hiermit zu königlichen Kaffeeriechern mit
weitreichenden Befugnissen ernannt!“
 
Wie bitte?, dachte Wolfgang irritiert.  
 
Ja, auch von Klattwitz mochte seinen Ohren nicht trauen, die ja
im Gegensatz zu seinen Augen noch vollständig waren.  
 
Kaffeeriecher? 
 
Was sollte denn das nun wieder sein? Er war Soldat Seiner
Majestät, kampferprobt und stets überaus siegreich, falls man den
Verlust seines rechten Auges nicht mit einbezog.
 
War es jetzt deshalb? Weil die Veteranen eben keineswegs mehr
das Ansehen des eigentlichen Rückgrates der Armee mehr genossen,
sondern in Wahrheit nun zu einer Aufgabe gezwungen werden sollten,
wie sie unwürdiger gar nicht mehr hätte sein können?
 
Als königliche Kaffeeriecher?
 
Und dann fuhr der Herr Geheimrat nach der winzigen Denkpause
schließlich fort, nicht ohne jedes einzelne Wort regelrecht zu
genießen, wie es den Anwesenden erschien:
 
„Ihre Aufgabe ist es, im Dienste des Königs nach geröstetem oder
zubereitetem Kaffee zu suchen. Ihr wichtigstes Werkzeug wird dabei
Ihre Nase sein.“
 
Nein, kein Dienst mehr an der Waffe, sondern als Waffe nur noch
die Nase?  
 
Leutnant Wolfgang von Klattwitz war ernsthaft erschüttert, und
er war sicher, dass diese Worte, die einem altbewährten Veteran wie
eine öffentliche Demütigung erscheinen mussten, für äußersten Unmut
unter den zwangsweise Versammelten erzeugt hätten, wäre nicht der
alte König persönlich zugegegen gewesen.
 
Fassungslos, wie er war, hörte er zu, wie es weiter ging:
 
„Aber der Kaffeegeruch ist so durchdringend, dass Sie kaum fehl
gehen können.“  
 
Klang das denn nicht gerade so, als wären sie gänzlich unfähig,
sogar was ihre Riechfähigkeiten betraf, aber dass sogar so viel
Unfähigkeit gerade noch ausreichen würde, diese angeblich so
besondere Aufgabe wahrzunehmen?
 
Der wackere Leutnant hatte das Gefühl, im nächsten Augenblick
regelrecht im Boden zu versinken, während der Herr Geheimrat prompt
wieder in die üblichen Lobhudeleien verfiel, als wollte er damit
signalisieren, dass dies alles keineswegs einer Degradierung gleich
käme, sondern eher einer Beförderung:
 
„Sie alle haben unserem König im Siebenjährigen Krieg
vortrefflich gedient. Als Belohnung Ihrer Verdienste werden Sie
heute diese neue Aufgabe erhalten.“
 
Er riss theatralisch die Arme hoch und fuhr den Veteranen
gegenüber fort:
 
„Im Namen Seiner Majestät, des Königs aller Preußen, werden Sie
alle hier zu Kaffeeriechern ernannt. Sie werden entsprechende
Papiere erhalten, die dies eindeutig belegen. Ihre Aufgabe wird
fürderhin das Aufspüren von illegal gekauften und konsumierten
Kaffees sein.“
 
Er ließ die Worte erst einwirken, während er die Arme wieder
herunternahm und sich betont grimmig in der Runde umsah, während
sich die Veteranen verdächtig ruhig verhielten, gerade so, als
würde dies alles hier sie nicht wirklich etwas angehen.
 
„Mit einem sofortigen Dekret dürfen die Kaffeeröstung und der
Kaffeeverkauf nur noch in speziellen Läden mit königlicher
Konzession stattfinden. In Läden, die diese Konzession beim Amt
erwerben müssen wohlgemerkt.“
 
Dem Leutnant dämmerte etwas: Es ging also in Wahrheit um das
Kaffeemonopol? Und Ihre Majestät, König Friedrich der Große, hatte
entschieden, dass diese so sehr in Mode gekommene Kaffeetrinkerei
mittels neu eingeführter Luxussteuer eine willkommene
Einnahmequelle sein würde, um seine Kriegskasse aufzufüllen?
Weshalb er das alleinige Monopol darüber beanspruchte und dies auch
womöglich gewaltsam durchzusetzen beabsichtigte?
 
So gesehen war die neue Aufgabe als Kaffeeriecher nicht
unbedingt als Degradierung zu betrachten, aber konnte man sie dafür
sogar als eine Art Beförderung verstehen?
 
Die nächsten Worte des Geheimrats schienen darüber Auskunft
geben zu wollen:
 
„Wenn Sie als Kaffeeriecher Seiner Majestät Kaffee finden, der
nicht korrekt gekauft wurde, werden sowohl die Konsumenten als auch
alle, die mit dem Handel zusammenhängen, in Gewahrsam genommen, bis
die Beschuldigten ihre Steuern nachgezahlt haben. Dazu steht Ihnen
allen als Kaffeeriecher sowohl das Recht zu, jederzeit – auch auf
Verdacht hin wohlgemerkt! – Durchsuchungen der betreffenden
Personen als auch aller in Frage kommender Räumlichkeiten
durchzuführen. Dies dürfen Sie ohne Ansehen von Person und Herkunft
durchsetzen.“
 
Das klang nun gar nicht mehr wie die Reduzierung auf die Nase
als Waffe, wie es eingangs erschienen war. Das klang eher so
danach, dass in der Praxis auch noch andere Waffen vonnöten sein
würden. So gesehen war das Ganze ja tatsächlich keineswegs als
Degradierung zu sehen, aber auch nicht unbedingt als Beförderung.
Es war ganz einfach nur eine weitreichende Verlagerung von
Zuständigkeit und Einsatzbereich.
 
Also letzten Ende doch so eine Art Kleinkrieg, wenn man so
wollte. Nämlich ein Kleinkrieg gegen solcherart Steuersünder und
alle, die gegen das königliche Kaffeemonopol zu verstoßen
wagten.
 
Und ihre Befugnisse würden durchaus ziemlich weitreichend sein.
Eine Vermutung, die sogleich von Geheimrat Heinrich von
Görtz-Homburg bestätigt wurde:
 
„Jedermann ist ab sofort verpflichtet, Ihren Anweisungen
unverzüglich Folge zu leisten. Wenn nicht, dürfen und müssen Sie
sogar geeignete Mittel anwenden, um Ihre Autorität
durchzusetzen.“
 
Und dann kam das, was alle Veteranen erst recht aufhorchen ließ
und wobei sie schlagartig alle eventuell doch noch bestehenden
Bedenken verloren, einschließlich eben auch Leutnant Wolfgang von
Klattwitz:
 
„Nicht unerwähnt lassen möchte ich, dass Sie alle
selbstverständlich prozentual an den auf diese Weise
zwangseingezogenen Geldern und nachgezahlten Steuern beteiligt
sind. Was Ihren Eifer etwas anfachen sollte.“
 
Nicht nur etwas!  
 
Die Veteranen waren jetzt unisono begeistert und verliehen dem
lautstark Ausdruck. Ihr Beifall galt dabei nicht nur dem Geheimrat,
sondern vor allem natürlich Seiner Majestät, der die Huldigungen
der versammelten Veteranen mit einem vornehmen Lächeln
quittierte.
 
Leutnant Wolfgang von Klattwitz betrachtete dabei nicht zufällig
den Windhund, der sich zu Füßen Seiner Majestät niedergelegt hatte.
Ein wahres Prachtexemplar.
 
Sein Blick schweifte in die Runde. Bisher hatte er dazu nicht
die Muse gefunden, doch jetzt, nachdem endlich geklärt war, was
seine bevorstehende Aufgabe betraf, ließ er sich die Zeit dazu.
Zumal Heinrich von Görtz-Homburg nun begann, einem jeden höchst
persönlich eine entsprechende Urkunde zu verleihen, mit dem sie
sich als königliche Kaffeeriecher mit äußerst weitreichenden
Befugnissen ausweisen konnten. Was eine gewisse Zeit beanspruchte,
die der Leutnant irgendwie überbrücken musste.
 
Schon immer war ihm das fahle Blau, das seit dem siebzehnten
Jahrhundert so sehr in Mode gekommen war, ein wenig gegen den
Strich gegangen. Und seitdem König Friedrich der Große dieses „bleu
mourant“, wie es auf Französisch genannt wurde, was wörtlich
übersetzt ja eigentlich „sterbendes Blau“ hieß, zu seiner
Lieblingsfarbe erklärt hatte, war das auch nicht gerade besser
geworden. Der König hatte ja sogar seine Königliche
Porzellan-Manufaktur (KPM) dazu beauftragt, ein Tafelservice mit
Verzierungen in diesem Farbton herzustellen.
 
Selbstverständlich war sein Potsdamer Schloss Sanssouci ein
wahrer Hort des „bleu mourant“ geworden, was sich nicht nur in
jeder Ecke auch des Hofes bewies, in dem die offizielle Ernennung
zu königlichen Kaffeeriechern erfolgte.
 
Davon eine Uniform in dieser Farbe zu tragen, war gottlob jedoch
nicht die Rede gewesen, was ihn weiterhin hoffen ließ.
 
Am Ende schließlich, als auch der wackere Leutnant seine
königliche Urkunde erhalten hatte, was ihn nun doch ein wenig mit
Stolz erfüllte, sagte der Alte Fritz, wie der König unter
vorgehaltener Hand, wenngleich beinahe liebevoll, auch genannt
wurde, für jedermann deutlich hörbar:
 
„Dann schnüffelt mal schön, Ihr Jagdhunde!“
 
Und dabei kraulte der Alte Fritz hingebungsvoll dem Windhund zu
seinen Füßen den Nacken.
 
     



*
 
     



Nun hatten Marlene und Moritz auch noch ihren geliebten Vater
verloren. Und ausgerechnet Moritz musste trotz seiner erst neun
Lebensjahre ab sofort das Unternehmen leiten.
 
Es musste dies auch noch alles geregelt werden, ganz nach Wunsch
ihres Vaters, sogar noch vor der Beerdigung. Weil jede Verzögerung
dem Unternehmen ungemein geschadet hätte. Der Familienbetrieb hätte
ja ansonsten führungslos gewirkt.
 
Friedrich Delaville hatte zu Lebzeiten eindeutig verfügt, dass
Marlene gemeinsam mit Ernst Aufderheide das gesamte Tagesgeschäft
leiten sollte. Immer auch in Absprache mit Moritz, solange dieser
noch nicht volljährig war. Schließlich war er davon ausgegangen,
dass es bis zu seiner Nachfolge noch recht lange dauern würde. Eine
glatte Fehleinschätzung seinerseits, nachdem nicht nur ihm, sondern
auch seinen Kindern das Schicksal dermaßen einen Strich durch die
Rechnung gemacht hatte.  
 
Marlene selbst sah in der Tatsache, dass Moritz schon mit neun
Jahren offiziell als Firmenvorsitzender und Familienoberhaupt galt,
kein Problem, denn sie wusste ja, dass der kleine Moritz so sehr zu
seiner großen Schwester aufsah. Es würde jetzt endgültig ihre
Aufgabe sein, ihn inoffiziell, aber systematisch, auf seine
lebenslange Rolle vorzubereiten.  
 
Er war zwar immer noch erst neun Jahre alt, doch sie war
zuversichtlich, dass ihr Dreiergespann, bestehend aus Moritz, Ernst
Aufderheide und natürlich ihr selbst, bis zur Volljährigkeit ihres
kleinen Bruders das Unternehmen nicht nur in seiner gegenwärtigen
Größe und Bedeutung erhalten konnte, sondern vielleicht sogar zu
noch größerer Blüte brachte.
 
Da wusste sie allerdings noch nichts von dem Vorhaben Seiner
Majestät, Friedrich des Großen, von wegen Kaffeemonopol und dessen
rigorose Durchsetzung, wie es inzwischen längst in Angriff genommen
worden war, um es in die Praxis umzusetzen.
 
Die königlichen Kaffeeschnüffler jedenfalls waren benannt. Sie
mussten zwar erst noch lernen, worauf sie im Einzelnen bei ihrer
Tätigkeit zu achten hatten, doch ihrem Einsatz stand ansonsten
nichts mehr im Wege.
 
Niemand konnte Kaffee rösten, ohne dass man es weithin riechen
konnte. Aber auch der Transport von bereits geröstetem Kaffee
konnte niemals geruchlos erfolgen. Die Kaffeeriecher mussten
einfach nur aufmerksam genug sein.
 
     



*
 
     



Als dann die Beerdigung von Friedrich Delaville stattfand, in Anwesenheit aller Handelsfamilien der Stadt, fühlte man sich an ein regelrechtes Staatsbegräbnis erinnert.
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